
;I --
.ll 1l n .~ m a r i c /' n d [ i p n y-

il ff eh 11. AUioriH der Stc.> fan­
J äger- uncl Franz-Ferch-Mono­
graphie. der „Banater Malere i des 
18.- 20. Jahrhunderts'' sowie ei­
n .:s ilt'l!en Dundes iibe~· ciic ze1l ­
genl·ssisclie Banater Maler2i. be­
r ei'.:her te das Programm rli:s 
Schil!erh auses mit einem Vortrag 
über „Das ethnographi ~c.:h i;, Ei·!­
ment als Themat ik und i\foliv 
in der Mokrei der ßai,ater 
Schwab<?n'·. Ein so intere.<~'rnU?S 
wie becleittcndes Problem, dem 
zwangsläufig g roße B edeui u:1g 
z1lkom111t. Denn hier handeit es 
sich darnm. Wissenschaft mit 
Kunst z1i belegen. T\unst m i t 
\Vissenschaft zu verbinden. um 
dad1irch z1t be t!'eisen. da/l T\un.;i 
und Kultur in ständigem 
\l'echselbe:w<J - ein wichtig~r 
Lebensfaktor sind; dafl wahre: 
Kunst eine K omponi:>nte der 
jahrlmndertealten VberUef<:runp 
i st. Diese Gedanken m ögl.n et-

i Zeitdokumente 

11 

n en beschäftigt haben bei den 
gewi ssenhaft belegten .1us­
fiihrungen, die 1ms die l\un~t-
kritikerin 1mcl -historikerin 
; lnnemarie Pod lipHy-lf eh 11 in 
Wort 1md B ild darstellte. In :ier 
Banaler Malerei kamen v or al­
l em Stefan Jäger und Franz 
Ferch. als Beginn der ethnologi­
schen Dokumentation ins G e­
spräch. \l'ährend die moderne 
Periode mit H ildegard Kremper­
Faclcner und \l 'a lter Andreas 
Kirchn<'r den L'l,rliiufigen Ab­
sch lu(J bildeten. 

Intere:;sant die An.fangspcrio­
de. ·vor allem das Ei nwanderungs­
bild. als eines der ä/'lestcn Bild­
dokumente . Stefan .Tägers Bild. 

1 

als Triptychon gestaltet. 1810 
enthüllt. stellt M en,ch und 

il Tracht . im hlcinsten Detail wie­
dergegeben , dar. B ei aller Ge­

·i nauig!{eit und wirklichkeitsnahen 
II Wiederga be liegen die Akzente 

II 
aber r or allem im ideellen Ge­
hait - dem Bewuf!tse in der Z't­
sammc11gehörigkeit durch di<? 

II 
Pflege und das Erhalt_en i.:on 
Traditionsclemcntcn. \\ as bei 
Jäge1· im genauen Detail liegt. 
i .~t bei Fran;:: Ferch i n der Stim-
mung zu suchen. Seine Bilder 
tt•eisen einen meist überdimen­
sion ie r te n, allen Sch11'ierickr:iten 
betcui3l cn Bauern auf. d •!n ar­
beit .~amcn Einwanderr r. :icr die 
Hcic/ 1• im Schu·ei(';<' '''im"' „! 7lDC'­
sic711' frn('ht bm· ma ('/i l a n1! clie-

---------- ------- -· -
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Das ethnographische Element 
in der Malerei der Banater Schwaben 

Von A n n e m a r i c 

Obwohl es schon im 19. Jahr­
hundert zahlreiche Dokumente, 
Studie n und Ortsmonographien gab, 
die volkskundliche Elemente ent„ 
halten , ist uns aus jener Zeit we­
nig authentisches Bildmaterial <:>r­
halten geb lieben. Der Beginn einer 
plastischen Auseinandersetzung m it 
der Banater schwäbischen Volks­
kunst reicht in das erste J ahrzehnt 
unseres Jahrhunderts zurück. Das 
„Einwanderungsbild'' sollte eine 
entscheidende W ende nicht :iur im 
Leben seines Schöpfers, sondern 
auch in der schwäbiscJ,en Malere i 
b edeuten. Das Bild entstand nicht 
aus individuelle m Antrieb des 
Künstlers, vielmehr ging die Initia­
tive vom Bewußtsein der Gemein­
schaft aus. D as Banater Sch-w<!ben­
tum hat sic.:h dadurch seinen MalC'r 
erkoren. 

Tm Jahre 1906 bestellle die Gr0ß ­
gemeinde Gertjanosch ein Ge1nälcle 
zum Thema „Die Ansiedlung der 
Deutschen im Südosten", das 
S l e f an Jäger ausführen !'ollte . 
Der junge Absolvent dc 1· Buda­
pester Akademie. der sich als Kunst­
maler in sein er Hei mat ke ine Exi­
stenz g1·ünden konnte. weilte seit 
1902 in Budapest und arbeitet" n !>t ­
gedrungen für Kunsthändler. Die-
s~r erste große Auftrag aus dC'1· 
Jkimat sollte S tefan Jäger nun 
zum Schwabcnmaler WC'rden 1<1<;­

srn. Ei· fertigte in Bud apest nach 
clPn wohlbekanntrn Regeln clN 
K omposition <;- und Porträtkunst 
ein clrc- i Meter langes B ild an. In 
scin<:>rn ersten Eifer war ihm ein 
Anachron ism us unterlaufen: auf 
dem Gemälde hatte e r nicht die 
S iedlungstracht der Vorfahren dar­
gestellt. Dahe r verlangte die Ge­
meinde ein weiteres Bild und star­
te:e eine zweite Sammelaktion. Der 
Maler sollte 1906 eine StudicnrC'hc 
unternehmen. um die T rachten clcr 
Almen aus den VC'rschiedenen SiPd­
lungslandschaften zu studieren. 1\ us 
dieser Zeit stamm en die cr~ten 
Trachtenskizzen Stefan Jäger<;. Wie 
ist nun die Einwanderungs tracht 
bei Stefan Jäger festgehalten? 

Auf dem Einwanderungsbild sind 
die Männer in bunten W esten dar­
gestellt. darüber trage n sie ci nf'n 
m('i<;t blauen. rnthraunc n o rlf'r 
grauen. wacknlangen Stoff- mh·1· 
Lcinenrnc.:k. Die kniclangcn StuH-

Po d 1 i u n v-H c h n 

oder Le in wandhosen \\'C'rden zu ho­
hen. weißen oder farbigen Strümp­
fen getragen. Das Mi:inneriußzeug 
ist der Schnallenschuh. In sC'inrr. 
spä teren Skizzen llal Jäger vorwie­
gend die Schl appen dargestellt. zum 
Beispiel in: „Er hat sich S chlappe n 
gekauft". „In der Reih' - Schlap­
pen auszie hen ". während sie in der 
S kizze „Guttenbrunn 1907 , 8/9" sogar 
gesondert ersche inen. Die Hüte d<~r 
Miinner s ind breit. Daneben gab e.; 
noch d en Zweispitz oder Dreispitz, 
wie ihn Jägers Skizze' „Mein H ut 
der hat dr<:>i Ecke" festgehalten hat. 

Die Frauen trachten sind auf dem 
„Einwanderungsbild" besonders 
bunt und nach den Herkun ftsJ.1ncl­
schaften verschieden. .Man trägt 
kurze, bis übers Knie reichende 
bunte Stoffkittel. darüber eine 
Schürze, weißt;> Hemden mit M iC'­
derleibchen oder Armeljoppen. ein 
buntes Tuch um den Hals gebun­
den. Als Kopfbedeckung dienen 
bun te Hauben. Die Haa r tracht is t 
gescheitelt. die Zöp[(' w e rden im 
Nacken . zu Knote n gPwundC'n oder 
um den Kopf gc~chlungen. Zu dr-n 
ilunlC'n Strü1npfen lragC'n auC'l1 cli<' 
Frauen Schnallenschuh('. im 1 hu~ 
jcdoc.:h gf'häkeltC' Pat~clien odn 
SamtsC'hlappcn. wir ~i<' .Jäger 1:.-.­
reits 1907 in Gutt<'nl>nmn ski ·ui01" 
tc. _\u f dem~c.'l bt'n ll!alt ist .iu,· i 1 
d er festgel'lochlC'nA \\'as~crzr;pl' '" 
sehen . der über clcn Kopl' 1;f'!••gt 
uncl mit f'incm Kamm l>C'r<' ... ligt. 
sich ba ld nach clc:· Ei n\\'J n t!1·n.:1g 
in<; Ban a l als typische Frauenilaat · 
. : n ·h l <htTn<;ctzt. 

Zum Tlwmn Ein wa ndcrunu !1i1l 
Stefan Jäger n icht m11· ?.a!1i; -.: id;~ · 
Trachtenstudien und Skinen an!;c­
fertigt, sondern auch vielC' K CHnJ;11-
sitinnsskizzf'n über Ynsc~1i~'(IPne 
Sta tionen der Ansiedlung gescl 1:1 r · 
fPn . so Üa!, "UlmE'r Giin:;ctor" . 
„Ein wanclC'l'C'rkolr:nn c. · ani Donau­
st.rand". „l'lnwr Sdiac:1tf"Jn·', „Di0 
Ansd 1iffung" und Yiele a ndPre. 111 

(lcnen netwn dt>n T ntc·litcn nus 
Baden-Württemberg. Elsaß-L;1ll1-
ringe n. a us dem Sch\\·arzwald und 
aus de1· Lalmgegend, auch clit• 
Trat.:hten clc-r ein hrimisrhcn Rumi.i­
nC'n und SC'rben m it lwsonderer 
DC'lai ltr<:>ue fc<;tgehallC'n sinrl. 
Dn~ „Ei nwanrkrungshilrl". rl;1..; 

l !llO inm·rlialli clPr Ccwcrlil" und 
Lanclwirtsdiart~aus~tcllung in c;erl -



ian"~' li [,'il'rlkil e nlhiHlt wurde. 
'.\·irktc ,..i, ·' 1 auch a11f d ie !3anatf·r 
i\!·1' C'i"l'i al' ~ . /,\\'ei .J<> !1r1.P!:nte cl: :­
n :<vh s«ilu r d,, r Maler Fr ;.in z 
F t' r c il sein Triptychon „Das Ge­
ilet ci<:r .\lmen„ und das Gemälde 
„Das L..tgcrfeuer". 0:1:; T1·iptychr;n 
i"t 6:r Gründung d~r Cerneinde 
l~: :gan.1sch gp\viclnk t. .. D.1<:; L8r;1~r­
L•::.cr„. auc:h als „Die \V;}c11:-- c;:lcr 
als „l::inw.::mc\en1n;:l~ :Jik!" iJekanr.t 
(i n: Lenauiyzl~ll nl ~u..:.~{(!~:12llt). z1.:igt 
1111-; d i1· !\nktmrt ..10::- .Siecii<:" 1i:1 
S i.1 .:i i ~:.m::it. D :e Tra·.: '.1'.vn -;in 1 t!ie­
selbL·n \\·ie in Jügers \'.'erk. das 
Ferch als Vorlage get!icnt hat. 
\\'ühn.·ncl Stt:ran Jiige1· sich aut die 
K ..,mposi tion des fi gL: :·en reichen 
ni [(!<--; (80 P0rsonen) kon::.cntriert 
und Detailtreue bewahrt. geh;, es 
Fi:rl'h in seinen Bilclc1·n mehr um 
die ,·un cin<•r romantisdicn Lan.1 -
sdiul'l :1usgelfo„te Stimmung. 

Haus und H-:>[ 

:-\ach tlcr kün~tlc~·ischcn G·~~tal­
lung clc1· l·:imnmderun1: t!D.ll c~. die 
Ecappcn der s;.:liwülii,chen lhcle­
n1ul .·lll fba uarbeit in der ;1et:vn 
He imat plastisch da1·zu;,lelle!1. Jü­
gl'l' schuf nun aus eigenem An'.1 it>b 
„ D•:s Schwallen Kui turarbc:i t·-, " in 
Pcndanlslück zu seine m ersten gro­
lk'n Werk. ebenfalls als T:·i!Jtyc lvm 
aufgefaßt, sowie zahlreiche Bleisti t'l­
und Tuschzeichnungen. die das er­
~lc Ackern dar-;tPllen. Franz Fercil 
\': iiblle ebcn[all-; dic·s1'S l\IotiY ah 
z,·:ll1·ulthu11a seiner Schafienspe­
riock 19:1o-19:l7. s<J in den Ucrn:d -
1!1•n „Der .SiP<lle1"' und „Der l'flü­
g..,r·', wo symilolhafte Bauerngc>stal­
ten clr:n Bnden ihrc1· n euen 1 fei­
?11~"!t u~·ba r n:d;~hen. 

Das Ko/uni, tcr. h,n:·:. a·«, e;·stc~ 

Zcicht·n de1· Zi•;i lis;.ition. ist ir 
1: c:·di, F.ilde rn weit in den Hintc•1·­
gnmd gcr~'tck• . es dil'nt der G~·3ta<i 
v '. 1Pr :1[<; .\ttribu l. Bei Stelan Ji.i­
gt.'r hingegen wird dem Siedler-

h :.1 11<; gröllle Aufmerksamkeit gewid 
nwt; seine Skizzen (z.B. „Alte•; 
J la us aus dl'r Ansiedlungszeit in 
Q<;l ern„) und Gemälde unterstrei­
chen alle Einzelheiten. Schon im 
dritten Teil des „Einwanderungs­
bildes'· steht es halbfertig da~ ein 
aus Erde gesta:npftf!s. acht Klafter 
langes. drei Klafter breites und 
acht Schuh hohes, dürftiges Häus­
chen. Es ist mit Rohr gedeckt und 
hat einen Brettergiebel zur GassC'n­
frnnt. was auch aus Jügers Aqua­
r<>llen ersichtlich ist. 

Zahlreicher sind die Skizzen mit 
sehwi:ibischen Bauernhäusern a u·; 
der 1-Iitte des vergangen~n Jahr­
hunderts . Auf Jägers Bildern sind 
es spitz- und barockgiebelige, re1cll­
lkh ornamentierte. jecloch o.us Kot­
ziegeln errichtete Häu~er, die r.ad1 
der Längsseite des Hofes ausgerich­
le t sincl. Bedeutend s~ö~c;· al~ das 
K ulonistenhaus. hab(·n '.ic zwei 
Gassenkn~ter und eine Gassenlür 
•Hn Hai.1Seingang. Die';en n:.\:S!'rJ• 
l :c1·1:--.te cler Maler no:.:h z~1 sPinC'.1 
Lebzeiten an den Randvierteln cle1· 
Dörfer begegnen, denn in der Dorf-
11.itte hatte cl0r Wun!~tund berc·1ts 
zu Beginn des 20. Jal:rlrnnclcr:s 
P.0!1rdach und K otziegel verddngt. 
Es entstanden moderne Bauernhäuser 
au~ gehrannten Ziegeln und Dach­
ziege ln, sowohl spitzgiebelig als 
a uch Zwerchhäuser mit t rockenen 
Einfahrten und einer reichhelade­
n•'n Giebelnrnamenlik. Diesem 
1 bus1•1 Lyp begegnen wir bei Jä 
gcr selten. Ferch w::indte s!c 11 :.og:ir 
c•ntschiedcn gegen diese ~Jrotzigc 
C 1c'.:l ::l 1 C'rzierung. 

Seit der Mitte des 19. Jahrhun­
clcrl~ verbreitete sich zusammen 
m it e!ner pompösen Bauernarchi· 
t" kt11<· auch d ie H'andmalerei auf 

G S te fan Jäger - Mutterglück 

• Franz Ferch - Pflügender Bauer 

:' 

11 · ~~-;-~~~~-~~bei - ~:~en --~~~--il 
1' S<.:hät:z:ui. le„nt. Ferch ., Bauer'l.-
i111 gesta!tc11. haben symbolischen 1 

Wen. Als 1eeiteres wichtiges 
11 Forschungsmotiv w1~rde das 
i\ 'iFohnhau> nnd die \\'ohnk1iltu.r . 
;, dr.r Zeit besprochen, rin Aus- 1 

II 
drnck der rolkstiim/ichen Archi-

, tektur, Bauformen u.nd Struktu.- , 
! rcn. sowie die Innenei11richt1m- 1 
1 gen. der Gebrauchs- u.ncl Nutz-

wert der Möbel u.nd deren 
k iinstlerische Ornamr.nta!ion. 
Heute finden wir Elemente der 
altem Giebelarchitektu.r i:nd Or­
namentation bei Kirchac:r in 
sinnvoller Gestaltung seiner 
Holzschnitte fiir Bu.chiUu.:·tra:io­
nen t'<'rarbcitet. Es lie9t ein 
Stol.:: r1arin , clie Giiltigkeit nncl 
Bewährung seiner \'or fahre1. zu. 

1• bestätigrn und .<ich damit d!lrch 
' Cbernahme schöpferisch zu iden­

tifizieren. Hildegard Kremper­
Faclmer beniitzt ebenfalls origi­

., nel! t·erarbeit ete Motire in ihrer 
Grafik. 

·\1 '1d1t 1g nnc.i. l>e:;cich:~en'! d'1' 
((rstal tcn rles I3auernhause~. der 
Ba!iernsWbe. beides ais w e:.1.nt­
liches Element des Lebenspr·J­
;:e,scs u.nd Schauplatz der Hand­
lung, ein Hort des Lebenskli ­
mas, eine Pflegestätte de' 
Brauchtums im Geiste der Zu­
sammengehörigkeit einer Kollek-

' til;ität. die sich durchsetzen und 

l'i. bestätigen mußte, wobei das 
Aufeinanderangewiesensein eine 

'I geschlossene Gemeinschaft grün-

[ 

dete. Fälschlich erweise u.nd 
flüchtig betrachtet. wird die alte 

1 

Banaler Kunst oft als provin­
ziell bezeichnet u.nd der heimut­

'il gebundene Impressionismus nur 
lächelnd akzeptiert . Sym"io[e 

'I aber bewahren ihre KraJ'. nnd 
1 erneuern sich meistens. Und so-

\

' 1<:ir; (,: hem.al„ die Fci.J11roe1t im 
M iit:.~ tpu.nkt st•;ht, .ie~ A.ki Jes 
Brotanschneidens Sym.boUcrcft 

II\ erhält .. vehrsteh
8
en es auMch d

1
ie zebit­

genössisc en anater a er, o-
denständi9e Realitäten wieder-

11 ::ugeben , im Abriß der Zeit, u.nd 
es vereint die Künstler von ge­
.~tern u nd he:tte dieselbe heimat­
gebu.nden Thematik, die Liebe 
und das Ferständnis für d:•n. 
Menschen. mit dem der Lebens­
zyk lus neu und neu. beginnt. 

Ann:>marie Pod!-ipny-ii ehn 
iibermittcl!c. in ihrer /iebens­
u: i:1 dig bescneidenen .'l.rt, st~riü­
ses, systematisiertes. weriVolles 
\\.issen, clas gleichz eitig für Lai­
en, Kunstliebhaber u.nd .i!..thno­
graj)hen, also für ei:ie brei:e Zu­
hörerschaft i:on Interesse war. 

L.R. 
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den breiten Hausgi:ingen. Fiilschli­
cherweise wird sie oft <.1ls volks­
tümlich angesehen. Diese oft kit­
!-chige Malerei wurde von Zimr:-.c:·­
malern in Tem,:Jcra oder Ölfarben, 
durchwegs nach Ansichtskarten ko­
piert und vergrößert. Di~ Szent?n 
zeigen meist fremdländische An­
sichten mit Schlössern, Parkanla­
gen, Märchenlandschaften, Jagdge­
schehen usw., und haben mit dem 
Leben der schwäbischen Bauern 
nichts gemein, besitzen auch keinen 
künstlerischen Wert. Vielmehr ,·ind 
sie bloß kostspieligc1· Ausdruck des 
Reichtums, der Überheblichkeit 
und Prunksucht wohlhabencic.:r 
Bauern. 

Franz Ferch verwendet mit Vor­
liece einfache Barockgiebel, die er 
sowohl als Symbol in seine Th<:ma­
tik aufnimmt, als auch zu dekora­
tiven Zwecken in seine Biid!mmpo­
sitionen einflicht. Die i3arockperi<>­
de kann als Blütezeit der Banater 
volkstümlichen Architektur ange:;e­
hen werden. Diese Gicbclform i~t 
durch schlichten Schönheitssinn, 
gesunden Geschmack und Ausge­
glichenheit der Form gekennzeich­
net und demzufolge als eines der 
beliebtesten formalen Motive der 
Banater Hochkunst anzutreffen. 

Die dekorativen Valenzen, de1-
weitgehend stilisierte Aspekt der 
Volkstracht und Volksarchitektur 
werden auch von den jüngeren 
Künstlern Hilde gar d Fa c k -
n e r - K r e m p e r und W a l t e r 
Andrea s Kirchner mit Er­
folg genutzt, z.B. in den Grafiken 
von Hildegard Fackner-Kremper. 
die dem schwäbischen Dorfleben. 
besonders der Kerwei gewidmet 
sind, oder in den Holzschnitten von 
Walter Andreas Kirchner als Illu · 
strationen zu schwäbischen Sprü­
chen. 

-· „ 
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Bei Stefan J i~gcr ist das !laus 
weder Attribut noch dekoratives 
Element, sondern ist organisch mit 
der ßildaussage yerwacll~en t: :ld 
\.'.'irtl Schauplatz der H:J.:1dlunJ. In 
spi;-, c·m Werk ist die W0hnk•Jltur 
0Pr Banaler Schwaben am deul­
lic:hsten veranschaulicht. Viele Fa­
muienszenen spielen sicl1 in dPr 
Küche ab, deren Eimichtung skll 
auf das Einfachste bcschrünkt: ein 
Tisch. ein nach unten ges..:hlossener 
und oben offener Küchenkasten, 
das Zapfenbrett mit dem täglichen 
Kochgeschirr, Schüsseln und Tel­
lern, eine Wasserbank hinter der 
Tür. Aus der Küche führt eine Tür 
in die der Straße zu gelegen~ gute 
Stube. das Gäste- oder Parade:'.im­
mer. Sie wird vom Maler niemals 
bewohnt, dargestellt, sondern als 
Schau- und Schmuckstück mit be­
sonderer Ehrfurcht und Detailtreue. 
In der Mitte der Stube steht der 
Tisch, darüber befindet sich die 
Hängelampe mit einem v:cißen oder 
bemalten Porzellan~chirm, zu bei­
den Sei ten stehen die: hohen Betten. 
davor je eine Bank oder je ;:.wei 
Holzstühle. Bettdecken und Tisch­
tuch sind meist von gleicher Farbe 
und tragen dasselbe Muster . .Neben 
den Betten steht je ein Kleider­
schrank; zwischen den beiden Gas­
senfenstern befindet sich der Schub­
ladkasten, darüber hängen meh-
rere Hinterglasikonen von kleine· 
rem Format. Zwei größere Heilig~n­

hi!der sind über den Betten ange·­
bracht. Die weißen Vorhi.:ni;e und 
das Schubladtuch sind selbstge!;tki-;:• 
oder mit w~iCer Schlingerd ver­
ziert. ln einer Ecke befindet sich 

• Stefan Jäger - Skizze 

,• ,.. , 

der Lel11nu[en. Eine: iJLtnllx:maltc 
Truhe und das ZapJenbrett mit den 
bemalten T<>llern sind beliebte 
SchaustL.wkL- d<..:r BaLtt' rn"lubc. Die 
mC'isten Jüger-Uilder füh1·en uns 
jedoch d ie Kammer YOr. Dieser 
Wohn- und Schlafraum der Fami­
lie ist nach der Küche gelegen. 
l n den dargestellten Szenen ver­
sammelt der Maler zum0ist d ie 
ganze Familie um den großen 
Tisch, sei es wi"lhrend der Mahlzei­
ten ude1· beim gesellig.m Zusam­
mensein an den \\'intc~.'.lbcmden, in 
einer Spinnstube oder bei einer 
Kartenp<.1rlie. wobei jede Einzelheit 
durchgezeichnet ist. Kinder. vom 
Säugling in der 'vViege bis zu 
Schulkindern verscllie:clcn.en Alters , 
bclPben diese Bilder. 

Jägers Werk ist nicht nur genau­
este ncstanclsaufnahme der M~bel 
und Wohnkultur der Banaler 
Schwaben, sondern gibt uns auch 
eingehend Aufschluß über die 
„Speis"" oder Vorratskammer, über 
Stall, Wagen und Geräteschuppen, 
den Bauernhof - sowohl den Vor­
derllof mit den Blumen, dem nie­
deren Lattenzaun. dem beliebten 
Oleander neben dem Scl!wengel­
oder Kettenbrunnen mit seinein 
Lattengehäuse, zwischen Küc11e und 
Stall , den Hof mit dem Kleinh::ius 
für die ältere Generation, d~rn 
Hauptgebäude gegenüber - als 
auch den Hinterhof mit Hl.ti111er­
stall, Misthaufen, ,.Hambar" für 
Kolbenmais und die Stroh-, J !eu­
tmd Maislaubschober. 

Auch die Dorfa nlage mit i hren 
geraden Haupt- und Nebengassen, 
mit den gleichmäßig angelegten 
Häusern wurde vom Maler festge­
halten („Dvrfstraße in .St. Hubert", 
„Hatzfeld von Norden gesc~hen 
14.IV.921'', „Königshof"). J ägers 
Festtagsszenen spielen sich fast 
.:iusschließ!ich in der Dorfmitte ab, 
wo Kirche und Pfarrhaus, Schuk 
und Gemeindehaus sowie das Wirts­
haus stehen. Die Dorfstraße mit 
den Pappel-. Weiden-, Maulbeer­
oder Akazienbäumen, das Gassen­
bänkchen mit den Sonntag-Nach­
mittagsszenen, die Gänseseharen 
zwischen Gehsteig und Fußweg, vor 
<d lem aber die Endreihen des Dor­
fes mit dem Ausblick auf die Hut­
\';eide und die Kaul (Hatzfelcicr 
Dorfpar tie). all das können wir in 
Stefan J ägers Werk antreffen. 
A1:c!1 Franz Ferch hat seine B,ma ­
ter Dorfszenen oft in die Dorf­
mitte verlegt, doch diente :;ie ihm 
hauptsächlich als Kulisse für das 
Abwandeln der Haupthandlung, als 
Dekor oder als struktureller Hin­
tergrund einer dekorativen Zeich­
nung, z.B. „Kreuzgasse". 

(Fortsetzung folgt) 



Das ethnographische Element 
in der Malerei der Banater Schwaben 

(II) 

Von A n n e m a r i e 

Ba uernges tal ten 

Die Werke unserer Banater Maler 
gewähren nicht nur einen Quer­
schnitt durch die Materialkultur der 
Schwaben, sondern ermöglichen 
auch eine Abgrenzung zwischen 
idyllischer Heimatkunst und sinn­
bildhafter Darstellung von Charak­
terzügen und Eigenschaften ihrer 
Landsleute. Obwohl Jäger keir. aus­
gesprochener Porträtist war, sind 
seine Bauernbildnisse mehr als bluß 
ethnische Dokumente. Seine Bauern 
„saßen" ihm niemals Modell; er hat 
s ie stets während ihrer :\rb~it in 
steter Bewegung oder während ih­
rer Feste, ebenfalls in bewegten 
Szenen beobachtet. Wir finden in 
J i:igers Skizzenmappe neben Kom­
positionsentwürfen und Trachten­
zeichnungen oftmals einen schönen 
Mädchenkopf - lebensnah und ein­
drucksvoll festgehalten. Da sind lä­
chelnde Kindergesichter, Porträts 
von rotwangigen, gesunden Frauen 
oder aber Bildnisse von nachdenk­
lichen Altbauern, die gemächlich 
ihre Pfeife rauchen oder Zeitung 
lesen, verwitterte Männergesichter 
oder gütige alte Großmütter am 
Spinnrad. Alle Generationen sind 
vertreten, doch nie ist eine Gestalt 
individuell herausgehoben, alle 
sind organisch in die Handlung 
des Bildthemas eingeflochten. 

Ganz anders geht der Maler 
Emil Lenhardt vor: Seine 

- Bauernbilder sind individuell, klar 
und groß aufgebaut. In der sacl1-
lichen Darstellung seiner Bauernge­
stalten verleiht der Künstler den 
Porträtierten etwas Biederes und 
Natürliches, wodurch die Vorstel­
lung ruhiger Energie und tätigen 
Selbstbewußtseins hervorgerufen 
wird. 

Franz Ferchs Bauernporträts hin­
gegen stellen herbe, schwerblütige 
Menschen dar. Auch er malt den 
,.Altbauern" in einen geschnitzten 
Stuhl zurückgelehnt und behagli.::h 
rauchend, doch dominiert hier nicht 
mehr die Gemütlichkeit, wie bei 
Jäger, denn die m onumentale Ein­
zelfigur stellt Würde und Prästan"l 
dar. Dies s teigert sich noch mehr 
im ,.Porträt des Konrad Klamm". 
wo die Stimmung allmählich zui· 

Po d 1 i p n v-H e h n 

Monumentalität, die Gemütlichkeit 
zur Repräsentation wird. Ferch~ 
Bildnisse gehen oft über das Indi -
viduelle hinaus ins Allgemein­
Menschliche, Sinnbildhafte, etwa 
die statuarisch angeordneten, sym­
bolhaften Gestalten "Der Siedler", 
„Der Tennmann", „Der Jungbauer'· , 
„Michael Bartolf" oder „Der Brot­
schneider". Im letztgenannten Bild 
ist das alltäglich-schlichte Gesche­
hen - d as Anschneiden eines Lai­
bes Hausbrot - mit bescnderer 
Pietät. sowohl der Gestalt als auch 
der Geste erfaßt. Auch Stefan Jäger 
gestaltet dieses Motiv, doch bei ihm 
nimmt die ganze Familie an diesem 
Akt teil. Zumeist schneidet die 
Mutter den Brotlaib an - ein na ­
türliches, alltägliches Familiener­
lebnis. Dieser Szene haftet nichts 
Idyllenhaftes an. Seine Bilder wi­
derspiegeln die Welt des Dorfe~ 
harmonisch und glücklich ohne so­
ziale Widersprüche. Obwohl es ein­
fache Wirklichkeitsschilderungen 
sind, ist man geneigt, seine Bilder 
feierlich zu empfinden. Sie sind 
frei von Sentimentalität und von 
keinem falschen Pathos belastet , 
sondern einfach sachlich interpre­
tiert, doch gerade diese Schlichtheit 
ist es. die den Bildern Schönheit 
verleiht, es ist die S chönheit des 
Wahren und Einfachen. 

Saure Wochen ..• 

Die Feldarbeit ist von den Ba­
nater Malern zu allen Jahreszeiten 
festgehalten worden. Stefan Jäger 
läßt Vater und Sohn die .Erste 
Furche" ackern. Beide Gestalten 
stehen im Mittelpunkt seines Bil­
des, das symbolträchtig drei ver­
schiedene Etappen der Rode- und 
Aufbauarbeit veranschaulicht. 
Franz Ferch gestaltet auch dieses 
Thema des ackernden Bauern in 
monumentaler Auffassung: Die ur­
wüchsige Gestalt des Pflügers tritt 
uns denkmalhaft entgegen, die 

• Stefan Jäger - Kerwei 
• Stefan Jäger - Plauderstündchen 
• Emil Lenhardt - Schwäbischer 

Bauer 

„ ··~ 
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Tapisserien 
und Gravüren 

DER VIERTE JAHRGANG 
des Instituts für bildende 
Kunst N. Grigorescu stellte 
seine Dh>lomarbelten in „Ha­
r.ul cu tel„ aus. 

Leicht vorstellbar, wie gut 
sich diese handgewerkten 
Wandgehänge auf großflächi­
gen Wänden, In einem weiten 
Raum ausnehmen, denn hier 
sind sie etwas zu eng beieinan­
der. Jede einzelne Tapisserie ist 
ein Kunst-Stück, in dem Idee 
und Handwerk zu einem Pro­
dukt modischer Wohnkultur 
zusammenfinden. Hier wer­
den Gedanken im wahrsten 
Sinne des Wortes eingewebt. 
Mit jedem Schiffchen, das 
durch den Kettfaden läuft, 
nehmen die Konturen des 
Werkes Gestalt an und d er 
Gedanke wird zum Bild, der 
Werdegang wächst seiner 
Vollendunr entgegen. Eine so 
~chwlerlge wie langwierige 
Arbeit, die den Künstler zu 
Geduld zwingt aber auch sei­
ne Erwartunren schürt. Ein 
wahres Gesellenstück, das 
emsige Arbeit und Konzentra- • 
tlon abverlangt. 

Sehr schön z.B. der von 
Georgeta Lutä Ghenovici aus­
gestellte „Garten im Regen". 
Harmonische Farbtöne, die 
den Regen in allen Formen 
- Rieseln, Fließen, Sprühen, 
das Wasserspiel bis zum 
Schäumen und Abrlnnen -
suggestlv wiedergeben. Ge­
nauso ausdruksvoll der „Win­
ter" von Zltta Ring Pavel, In 
seiner kolossalen farbnuan­
cierten Blattsymphonie. „Mei­
ster Manole" von Dolna A­
dam gliedert sich In Darstel­
lung und Farbe In den volks­
tümlichen Balladenstil ein. 
E]genwilllg das „Fenster" von 
Delia Seche!. Romeo Liberls 
tritt mit einem geschichtllclt­
heroischen ',,Iancu de Hune­
doara" Ins Blickfeld. 

Anbei einige aus Hanf und 
Flachs gewebte Materialien 
(unter Mitarbeit der Textil-
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kräftigen, gebeugten Schultern sind 
weit vorgeschoben, die übercilmen­
sionierten Hände ragen sinnbild­
haft in den Vordergrund. Das The­
m a wird von Ferch in den sech­
ziger Jahren mit verändertem 
Ideengehalt wieder a ufgegriffen : 
Der jüngste Vertreter einer neuen 
Generation sitzt am Lenkrad eines 
Traktors und ackert seine erste 
Furche auf dem Gemeinschaftsfeld. 
Der Maler stellt in zahlreichen rea­
listischen Bildern die Feldarbeit 
des Genossenschaftsbauern dar, so 
in „Wiederaufbau", „Arbeitspaust• 
der Brigade", „Die T raktoristin", 
„Bewässerung", "Kartoffelsetzen" , 
„Beim Schnitt" und andere. 

Auch Emil Lenhardt gesta ltet in 
seinem Bild des ackernden Bauern 
mit Hilfe traditionsgebundener For­
menkunst bodenfeste Reali tät. Auch 
h ier wird die Wucht der Bewegung, 
das Zähe und Schwer fällige der 
Gestalten unterstrichen, doch 
schwingt auch eine gewisse Stim­
mung mit , ausgelöst von der 
Schwermut des Menschen, der ein­
sam auf der w eiten Flur des auf­
geworfenen Ackerbodens, in ge­
beugter Haltung in seinem feier­
lich-sakralen Tun erschöpft. Wir 
empfinden darin die Herbheit des 
Erdigen und Urwüchsigen. 

Ganz anders ist das Thema Ar­
beit von Stefan J äger behandelt 
worden; keine Wucht, sondern bloß 
Stimmung liegt in seinem Alltags­
realismus. Jäger prägt in seinen 
Bildern w irklichkeitsnah erfaßte 
W esenszüge zu Genrebildern mit 
ethnographischem Einschlag. Mit 
e iner fast wissenschaftlichen Ge­
nauigkeit flößt er den kleinsten und 
unscheinbarsten Dingen Leben ein. 
Es gibt n ichts, w as J äger nicht wert 
wäre, gezeichnet oder gemalt zu 
werden. 

Die spontansten Skizzen entstan­
den auf J ägers zahllosen Fußwande­
rungen durch die Banater Heide: 
das Ackern, Säen und Kartoffelset­
zen, die Kar toffel- und Maisernte, 
der Schnitt und Dr usch, das Mais­
brechen und Auslieschen, die Wein­
lese und Heuernte, Marktszenen, 
Melonenhüter und Vogelscheuchen, 
eine Szene a uf dem Heuwagen mit 
der Aufschrift „Rückwärts rum. 
Knabe spielt Flu jer", d as Essentra­
gen beim Schnitt, die Mittagspause 
einer rumänischen Bauernfamilie, 
das Bäumeausputzen, ein Hirte mit 
Schafherde oder rumänische Schaf­
hirten im Wirtshaus, Jahrmark t in 
Hatzfeld mit rumänischen Schaff­
machern und Planwagen, heim­
kehrende Marktleute mit Wagen, 
die „Fratschlerinnen u und viele an­
dere Bildmotive, in denen sowohl 
die landwirtschaftlichen Geräte, 
von der einfachsten Reisigegge bis 
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zur komplizierten Dreschmaschin~ 
dargestellt und mit den n ötigen Er­
l äuterungen versehen sind, als auch 
die Arbeitst r acht der Schwaben ge­
nau festgehalten w ird. Die Bäuerm 
t rägt einen knöchelfreien Rock 
aus leichtem K attun, meist blau ge­
druckt, eine ebenfalls dunkelfar­
bene Schürze und ein weißes 
Leinenhemd m it tiefem Halsaus­
schnitt und Ärmeln bis zum Ellen­
bogen, darüber ein Leibchen und 
auf dem Kopf einen breitrandigen 
Strohhut oder ein K opftuch. Der 
Bauer trägt weiße Leinenhosen, ein 
weißes Lcinenhemd, eine dunkle 
Schürze aus grobem festen Gewebe 
und einen k leinen Strohhut. Später 
ersetzte e ine dunkle gerippte 
"Strukshose" die weiße Leinenhosc. 
Als Fußzeug dienei;i Schlappen t:nd 
Patschen. Keine Spur von Schön fär ­
berei haftet diesen Skizzen an, die 
auf nüchterner, sachlicher Beobach­
tung der WirkLlchkeit ber uhen. Es 
ist heimatverbundener später Tm­
pre!;sionismus, dem wir hier begeg­
nen, eine Heimatkunst, entsprungen 
aus dem engeren heimatlichen Le ­
bensraum. Stefan Jägers Kunst ist 
Heimatmalerei nicht im Sinne von 
abwertendem Provinzialismus, Be­
schränktheit und Gefühlsseligkeit, 
wie man den Begri ff oft abschätzig 
zu deuten versucht, sondern eine 
Heimatkunst im wahrsten Sinne des 
Wortes: eine Kunst voller echter 
Gefühle, L iebe zur Heimat, Freude 
an ihrer Schönheit , Achtung vor 
den Menschen und ihrer Arbeit, 
ihrer Tradition - eine Kunst. dert.n 
Wurzeln tief im ß oden der Heimat 
und Überlieferung veranker t ~ind . 

• H. Kremper-Fackner - Kerwei 
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f>ies ist es eben, was Stefan Jä­
ger so beliebt macht bei den Ba­
nater Schwaben, die sich mit der 
Aussage dieser Bilder identifizieren. 

.„Frohe Feste 

Im Werk des Heimatmalers Ste­
fan Jäger haben besonders die 
Volksfeste und Bräuche der Banater 
Schwaben einen reichen Nieder­
schlag erfahren: die Kerwei, das 
Erntefest und Maibaumsetzen, die 
Hochzeit und Taufe, der Engel mit 
Beelzebub, das Silvesterständchen, 
Faschings- und Trachtenbälle, die 
Mußestunden einer Spinnstube, die 
Kartenpartie, die Plauderstümkhen 
auf de1· Gasscnbank und Tanzunter­
haltungen in den Wirtshausern, ~ue 
Hora im Freien und Heimfahrt 
nach der Assentierung mit der An­
merkung „Taugliche und Rippen­
faule", Schulprüfung und Schul­
schlußfeier, „Comedianten in einem 
schwäbischen Dorf", Schlittenfahrt 
im Winter und andere typische Ba­
nater Dorfszenen. Dabei wurde 
nicht nur das Zeremoniell des Brau­
ches bis in alle Einzelheiten no­
tiert, vielmehr galt die besondere 
Aufmerksamkeit des Malers immer 
der Festtracht, die er in aller Far­
benpracht darstellt. Wir erleben so 
die Vorbereitungen, vom sorgfälti­
gen Bügeln der Recke, vom Anle­
gen der Tracht und ihrem Prüfen 
vor dem Spiegel oder durch den 
Kennerblick der Mutter, bis zur 
festlichen Schaustellung. Mit beson­
derer Rücksicht auf die aufgebausch­
ten Faltenröcke und bunten 

• W. A. Kirchner - Grafik 

.. -

• Franz Ferch - Kerwei 

Schultertücher mit reichen Zier­
motiven w erden alle Unterschiede 
zwischen den Trachten der schwä­
bischen Dörfer notiert. Ausführliche 
Beschriftungen ergänzen die Aus­
sage. Auch die Haartracht der 
Mädchen und Frauen, ihr Kopfputz 
und ihre Kopfbedeckung sowie da!> 
Hutputzen als Kerweibrauch wurdP 
von Jäger skizziert. In seinen Map­
pen finden wir auch Blätter mit 
Bacskaer Mädchentracht, sächsi­

scher und rumänischer Tracht. Immer 
wieder sind vier Generationen ver­
treten: Kinder-, Mädchen-, Frauen­
und Altweibertracht stehen neben­
einander, wobei der Kindertracht 
die gleiche Aufmerksamkeit ge­
schenkt wird wie der prunkvollen 
Mlidchcn- oder der dunklen Weiber­
tracht. 

Zum Schönsten, was Stefan Jiigcr 
geschaffen hat, gehören seine 
Aquarellbilder. Er gewinnt dieser 
Technik prächtige Farbtonwerte 
ab ; seine Farben leuchten festlich 
und ihre Transparenz verleiht den 
B'.lclern einen besonderen Glanz; 
aufrichtiges Empfinden und Freude 
am Detail ist mitbestimmend. 

Seinen Bildern liegt ein höchst 
<>indringliches und sorgfältiges Stu­
dium der Natur zugrunde. In die­
sem Sinne sind die vergilbten Blät­
ter Stefan Jägers nicht einfach 
flüchtige, gelegentliche Skiizzen von 
Momenteindrücken, sondern gründ­
liche, methodisch durchgeführte Ar­
beiten, mit der Akribie und wissen· 

(Fortsetzung auf Seite 33) 
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betriebe). diskret und ae­
schmackvoll in Farbe und 
Dessin. 

Eine gute Klasse, die auch 
über die Meisterschaft ihres 
Lektors - Teodora Stendl -
Aufschluß gibt. 

TANIA BAILLAYRE zelgtll 
Im „Helm der Künste" Aqua­
relle, Gravüren und Farb­
zeichnungen. Es sind meist 
Blumen, Naturhllder, Stadlnn · 
sichten, irgendein Fleckchen 
Erde: gesehen, erlebt und 
wiederbelebt durch Pinsel uncl 
Stift. In diesen Bildern ruht 
ein Gefühl der Liebe zum 
Schönen, zur Natur, vor allem 
zu malerischen Winkeln, de­
ren Poesie sie auch Im Her­
zen des eiligen Betrachter, 
erwecken will. Der Sinn für 
das Schöne führt hi·er ifüer 
A usführung und Farbgebung 
zur persönlichen Interpretie­
rung. Obwohl uneinheitlich 
in der Gestaltungsweise gibt 
die Bilderreihe eine Einheit 
des künstlerischen Tempera­
ments wieder, das sich durch 
Ausgewogenheit, temperierte 
„Verarbeitung" bei anspruchs­
voller Leistung auszeichnet. 
Ein typisches feinnerviges 
Frnuengemüt, weckt sie in 
uns das Poetisch-Beschauliche, 
das sie bis zum Freudensaus­
bruch steigern kann, zumeist 
durch direkte, impulsstarke 
Konfrontation mit dem Ob­
jekt der Kontemplation. Pie 
„Jassyer Erinnerungen" und 
der „Wald" gehören unmiß­
verständlich zu Eminescu, 7.U 

5einer Gedankenwelt und sei­
ner Philosophie; die küble 
Stille der Burgmauern in 
„Schäßburg" strahlt geschicht­
lichen Ernst aus, die „Astern" 
wiederum bekräftigen auf 
ihre \'Velse das Wunder der 
Natur. 

Eine gute Ausstellung, die 
dem Besucher Verständnis 
und Freude am künstlerischen 
Schaffen übermittelt. R.L. 
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An die • 1unge Dichterin W. E . 
Die Gedichte, die uns W .E. zwecks Besprechung eingeschickt 

hat , weisen die knapp sechzehnjährige Schülerin aus Mediasch als 
eine eigenwillige Lyrikerin mit vielversprechenden Aussichten aus. 
Mit einem wachsamen Auge wird in diesen Gedichttexten A!Ltäg­
lichkeit eingeholt und lyrisch verdichte t ; die Aufmerksamkeit beim 
Betrachten der Wirklichkeit i st total. Daran wird nichts geändert. 
Fakten und Gefühle, D etaHs und B elangloses bleiben, was sie sind. 
Keine Uberbedeutung k ommt ihnen zu. 

Hier schreibt jemand, der nie über geistigen Anweisungen 
oder über ausgewalzten Poesieabhandlungen gebrütet hat. Eigen­
geständnisse und kühle Kontemplation sprechen uns an. Es ist die 
Sorte von Texten, bei denen man, wenn man sie gelesen hat, in 
Versuchung kommt, Zeilen zu plagiieren; vielleicht liegt das daran, 
daß ihr Autor niemand nachzuahmen sucht und daß die Texte Stim­
mungen bei uns hervorrufen, wie wir sie tiiglich in uns erfahren. 

A u s dem Statement der Dichterin: „Man muß mit sich selbst 
und mit der Umgebung beschiiftigt sein und schreiben. so wie man 
sich und den Alltag erlebt. Das, was mir zustößt, geht in meine 
Gedanken ein. Die Form ist dann die , die sich gerade dafür findet." 
Hier möchte ich W.E. helfen, einen wichtigen Gedanken zu Ende 
zu denken. Die Gedichte , die wir schreiben. machen uns Dinge 
greifbar: sie sind uns dabei behilflich, die Umwelt in allen ihren 
Einzelheiten wieder herzustellen. Oder anders gesagt : sie wollen 
die fernen Qualitäten des Erfahrenen uns annähern. 

Hier liegen Gedichte vor, denen man kein Urteil schuldig blei­
ben kann, Gedichte, in denen eine junge Dichterin vielfiiltig auf die 
Auswirkungen des Alltags zu reagieren vermag. Die Methode der 
W.E. ist die, daß das Gedicht das Abfallprodukt von Anfängen i st, 
meist von steckengebliebenen. Den Z wang des dauernden Wieder­
beginnens wird man beim Gedichteschreiben nie los, auch wenn 
Kritiker eine angehende Entwicklung wohlwollend als Reifeprozeß 
bezeichnen. wodurch die nämliche zumeist unterbrochen wird, für 
wenige aber entscheidend. 

Gerade bei den Ansätzen probiert W.E. wechselnde Entschei­
dungen. Das garantiert ihr neue Freiheiten zum Weitermachen. 
Die Tatsache, daß sie sich nicht in sich verschließt unter Ausschluß 
von all dem, was den eigenen Prämissen nicht gehorcht, entfernt 
si e von der Gefahr, dem leeren Experiment der Bildmontage zu 
verfallen. Dafür ist sie im Besitz eines besonderen Kniffs: der 
ironischen Brechung im G edankengang, die die m i tgebrachten Rea­
litätsbezüge umspielt. 

W. E. k onstruiert ihre Texte mittels Versprachlichung von Ge­
genständlichem (lies Objektivem), alles wird eingerahmt von einer 
betont vorgegebenen Normalität, die sich als unausgearbeitete Sub­
jektivität entpuppt. 

Diese junge Dichterin problematisiert Kommunikation mit 
Sprachmaterial. das allen zugänglich i st, womit jeder umzugehen 
weiß, weil er täglich damit umgeht. Sprache und Wirklichkeit -
will man den Gedichtstoff der Gedichte von W.E. auf ein Mi­
nimum reduzieren - sind die Gegenstände ihrer Lyrik. Es ist die 
Sprache vor allem in ihrer gedanklichen oder mündlichen Form 
beim Fernsehen, im Kino, bei der Morgentoilette, beim Mittagessen 
oder Marktfeilschen. Sie macht das, indem sie den „unliterarischen" 
Gedichtstoff in eine innerliche Stimmungslage versetzt. Das Ergeb­
nis des So-Verfahrens ist eine Bildfolge, die durch eine tiefe Ein­
sicht in den Unterschied zwischen Vorstellung und Realität gekenn­
zeichnet ist. Dadurch wird dieser Unterschied auch wieder aufge­
hoben - bis zur völligen Identif ikat ion. In diesem Stadium bricht 
das Private durch, dem unmittetbare Wirklichkeitsbezogenheit an­
haftet. 

Der letzte Satz im Statement von W.E. lautet: „Sie (die Ge­
dichte, Anm. der Red.) sollen beim Leser Gefüht wecken." Mit 
diesem Satz wollen wir auch schließen, nicht bevor gesagt wird, 
daß „Gefühl" hier für B ereitschaft zum Nachvollzug steht. die an 
der sprachlichen Kommunikation geeicht sein will, damit Gedanken 
ihren Träger finden. a. 1. 

.· 
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schaftlichen Genauigkeit eines Eth­
nographen verwandt. 

Dieses stete Einbeziehen von 
Tracht und Brauchtum in das Bild­
motiv, wie wir es bei Stefan Jäger 
antreffen, können wir bei keinem 
Banater Künstler wiederfinden. Ai­
lerdings hat sich auch Franz Ferch 
in zwei zeitlich weit auseinanderlie­
genden Schaffensperioden diesen 
Themen gewidmet. Erstens in den 
Jahren seiner frühen Heimatkunst, 
als er unter dem Einfluß Jägers 
und bedingt durch die Nachfrage 
seiner Landsleute, Trachtenbilder 
anfertigte. So malt er seine Schwe­
ster Helene in Bogaroscher Tracht, 
wobei er der Gestalt und der 
Tracht die gleiche Aufmerksamkeit 
widmet. Auch in einigen Wandge­
mälden der Kirchen von Lowrin 
und Perjamosch hat Ferch die 
schwäbische Tracht festgehalten. In 
einem späteren Bild „s Kleeni" 
stellt Ferch ein kleines Semlaker 
Bauernmädchen in schwäbischer 
Tracht dar. Es kündigt jene Schaf­
fensperiode des Malers an, in der 
er seine wuchtige Bauernmonumen­
talität entwickelt. Anfang der sieb­
ziger Jahre finden Volkskunst und 
Brauchtum wieder ihren Nieder­
schlag in zahlreichen größeren 
Kompositionen des Malers. Es ent­
stehen nun Bilder wie „Kerwei", 
.Erntefest", „Banater Dorf", „Leb­
zelten", in welchen Ferch Barock­
giebel und Volksmotive wie seine 
beliebten Lebzeltformen als deko­
rative Elemente in die Komposi­
tion aufnimmt. 

Die Kerwei bildet auch ein be­
liebtes Thema in der Grafik von 
Hildegard Kremper-Fackner . Mit­
tels einer schwungvollen Linienfüh­
rung und sensibler Farbabstufung 
gestaltet sie in ihren Aquaforte und 
Aquatinta stilistische Feinheiten der 
Volksmotive und Trachten und 
kehrt ihre dekorativen Werte in den 
Vordergrund. 

Bei Waiter Andreas Kirchner 

drängt nicht das formale Motiv zur 
Bildgestaltung, sondern in seinen 
Holzschnitten entwickelt er eine 
starke expressive Bildaussage, um 
den .Ideengehalt zu verdeutlichen. 
Ein gesunder Humor ist kennzeich­
nend für viele seiner Blätter. 

Man könnte noch unzählige The­
men nennen, die aus dem Reichtum 
des schwäbischen Volkslebens in 
die Werke der Banater Maler Ein­
gang gefunden haben, die so eine 
umfassende Trachtenschau und in 
Bildern gestaltete Banater Volks­
kunde ergeben. 
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